
34

Wissen
Dienstag, 28. Dezember 2021

Helene Arnet

SimonTeuscher, Geschichtspro-
fessor an der Universität Zürich,
sagt es, ohneAnführungszeichen
anzudeuten: «Sie war die Köni-
gin der Schweiz.» Er spricht von
derHabsburgerinAgnes vonUn-
garn. Siewurde 1281 geboren und
residierte ab 1317 bis zu ihrem
Tod 1364 im Kloster Königsfel-
den, unweit der Stammburg der
Habsburger, ohne selbst dem
Konvent beizutreten.

Eine Schweizer Sisi? Charis-
matisch war sie bestimmt, doch
lässt sich die kleine, energische
Frau, die imÜbrigenmehr als ein
halbes Jahrtausend vor der ös-
terreichischen Kaiserin lebte,
nicht romantisieren. Dazu war
sie zu einflussreich, zu präsent
und zu willensstark.

Eine steinreicheWitwe
Eine Königin war sie aufgrund
ihrer Heirat mit dem ungari-
schen König Andreas III. Sie war
damals 15 Jahre alt. Mit 20 war
sie bereits Witwe. Eine steinrei-
che Witwe. Einige Jahre später
wurde ihrVater beiWindisch von
seinem Neffen ermordet, wor-
aufhin ihreMutter an diesemOrt
das Kloster Königsfelden stifte-
te. Es bestand aus einem grossen
Frauenkloster und einemkleine-
ren Männerkonvent. Beide ge-
hörten dem Franziskanerorden
an. Seit 1868 befindet sich darin
eine psychiatrische Klinik.

Friedrich Schiller beschrieb die
Frau 1804 in seinem «Wilhelm
Tell» so: «die strenge Agnes, die
nicht die Milde kennet ihres zar-
ten Geschlechts». Stattdessen sei
sie eine blutrünstige Rächerin ge-
wesen, welche die Mörder ihres
Vaters verfolgte habe.

Er bedient und erhärtet damit
ein durch die Jahrhunderte ver-
fälschtes Bild von einer der
mächtigsten Frauen der Schwei-
zer Geschichte. Agnes von Un-
garn ist allerdings in der breiten
Öffentlichkeit fast inVergessen-
heit geraten,wasmit klaremKal-
kül betrieben wurde, wie die
eben erschienene und frei zu-
gängliche «Königsfelder Editi-
on» dank einem neuartigen Zu-
gang belegt. Simon Teuscher
sagt: «Die Erinnerung an Köni-
gin Agnes von Ungarn wurde –
zumindest teilweise – bewusst
verdeckt,weil Bern sich alsNach-
folger derDynastie derHabsbur-
ger, einer Reihe aus Männern,
profilieren wollte.»

Kritik aus Historikerkreisen
Das heisst: Nachdem im Jahr 1415
die Eidgenossen den Habsbur-
gern den Aargau abspenstig ge-
macht hatten, setzte Bern dort
seinen Einfluss durch – und ab
dem 16. Jahrhundert seine Eliten
als Hofmeister ein; einige von ih-
nen liessen sich sogar in der
Klosterkirche beerdigen. Dabei
waren sie offenbar bestrebt, das,
was an die vormaligenMachtha-
ber erinnerte, aus demGedächt-
nis zu tilgen.Vorab,wenn es sich
um eine starke Frau handelte.

Belegen kann Teuscher das
durch eine neuartige Erfassung
derQuellen des Klosters Königs-
felden. SeinTeamhat in den letz-
ten vier Jahren den Quellenbe-
stand des Klosters digitalisiert.
Er umfasst rund 1000Dokumen-
te und ist «fantastisch»,wieTeu-

scher erzählt.Und zwar ausmeh-
reren Gründen. Da das Kloster
Königsfelden um 1528 in der Re-
formation aufgehoben wurde,
umfasst das Archiv einen relativ
überschaubaren Zeitraum von
rund 300 Jahren.

Zudem sind dieAktenweitge-
hend zusammengeblieben. Sie
liegen heute im StaatsarchivAar-
gau. Und: Bereits Königin Agnes
beschäftigte – früher, als in Frau-
enklöstern gemeinhin üblich –
eine Kanzlei und liess vieles
schriftlich festhalten.

«Wir wollten bei dieser Edition
herausfinden,wie Digital Histo-
rymehr leisten kann, als einfach
viele Daten aufs Mal zugänglich
zu machen», sagt Teuscher, der
das ProjektmitTobiasHodel, un-
terdessen Professor für Digital
History an der Universität Bern,
durchführte. Tatsächlich ist Di-
gital History, einst als Meilen-
stein in der Geschichtsschrei-
bung gepriesen, in den letzten
Jahren in die Kritik geraten.

Der Zürcher Historiker Urs
Hafner bezeichnete sie vor eini-

ger Zeit in der NZZ als «zweifel-
hafte Modeerscheinung». Die
Kritik entzündete sich vor allem
an einem gross angelegten Pro-
jekt, der «Venice TimeMachine»
der ETH Lausanne und der Uni-
versität Venedig, bei dem der
Rechner mit 80 Kilometern Ar-
chivakten gefüttert wurde. Man
versprach sich davon ein multi-
mediales Modell von Venedig in
Zeit und Raum.

Entstanden ist eine giganti-
scheAnsammlungvonDaten, die
eine breit angelegte Suche nach

Namen, Orten und Begriffen er-
laubt. Doch der Computer sam-
melt nur, er interpretiert nicht.
Teuscher kann die Kritik an Di-
gital History bis zu einem gewis-
sen Grad nachvollziehen. «Sie
muss mehr leisten, als Daten zu
sammeln und daraus Register zu
erstellen.»Wobei Letzteres auch
in der «Königsfelder Edition»
sehrnützlich ist. Diese kann aber
tatsächlich mehr.

Denn bei der Digitalisierung
wurde nicht nur eingescannt und
–maschinell – transkribiert,was

inhaltlich auf der Vorderseite
steht. Erfasst wurden auch die
Handschrift und die Vermerke
auf derRückseite, im Fachjargon
Dorsualnotiz genannt. In heuti-
gen Bibliotheken spricht man
von Signaturen, früherwaren das
auch häufig einfach Stichworte.

DerWeg der Dokumente
Damit ist es – salopp gesagt –
möglich, herauszufinden,welche
Akten sich auf dem Sekretär der
KöniginAgnes stapelten.Undwie
dieseweiterverwendet oder auf-
bewahrt wurden. Zudem wurde
festgehalten,welcheAktenwann
kopiert oder zitiert wurden.

Das erlaubt, den Weg eines
einzelnen Schriftstückes durch
die Jahrzehnte nachzuvollziehen
und zu beobachten, welche Do-
kumente als wichtig erachtet
wurden und welche in Schubla-
den verschwanden. Dank dieser
Steckbriefe ist es auch möglich,
mit wenigen Klicks die Bezie-
hung zwischen den Dokumen-
ten, den Dorsualschichten und
den Kopialbüchern grafisch auf-
zuzeigen. Im Mittelalter war es
nämlich üblich, Dokumente, die
einemwichtig erschienen, zu ko-
pieren oder in späteren Urkun-
den zumindest zu erwähnen.

Im Fall vonAgnes vonUngarn
lässt sich damit etwa eindrück-
lich aufzeigen, wie sie im Aus-
tausch mit ihren Brüdern den
Habsburger Familienbesitz zu-
sammenhielt, sicherte und ver-
mehrte.Agnes erweist sich dabei
als diejenige, welche die Fäden
zieht, umsichtig vorgeht und da-
mit bis zu einem gewissen Grad
den Grundstein dafür legte, dass
die Habsburger im Spätmittelal-
ter – neben den Kapetingern –
zur mächtigsten Dynastie auf-
stiegen. Mit den Franziskanern
vor Ort pflegte sie aber offenbar
nur losen Kontakt.

Frieden und farbige Fenster
Die jüngere Geschichtsschrei-
bung hat das Bild, das gerade
auch im 19. Jahrhundert in der
offiziellen Schweizer Geschichte
von der «Königin der Schweiz»
vorherrschte, zurechtgerückt.
Insbesondere der Badener His-
toriker Bruno Meier mit seinem
2008 erschienenen Buch «Ein
Königshaus aus der Schweiz».

Er zeigt auf, wie Agnes von
Ungarn geschickt ihre Stellung
als weitherum ranghöchste Per-
son nutzte, um ihre Dynastie vo-
ranzubringen, aber auch mehr-
fach unter den Eidgenossen ver-
mittelte und Frieden stiftete.
Auch eines derwertvollsten Kul-
turgüter der Schweiz, die farbi-
gen Glasfenster von Königsfel-
den, wurde von ihr konzipiert
und in Auftrag gegeben.

Die «Königsfelder Edition» ist
unter www.koenigsfelden.uzh.ch
frei zugänglich.

Die Königin der Schweiz
Fast vergessen Agnes von Ungarn ist eine der mächtigsten Frauen der Schweizer Geschichte. Nun zeigt ein Zürcher Historikerteam
mithilfe digitaler Geschichtsschreibung, weshalb sich kaum jemandmehr an sie erinnert.

«Die Erinnerung
an sie wurde
– teilweise –
bewusst
verdeckt.»
Historiker Simon Teuscher

Agnes von Ungarn im «Ehrenspiegel» (o.) und das von ihrer Mutter gestiftete Kloster Königsfelden mit den prächtigen Fenstern. Fotos: PD/Edipresse


